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Die rationalistischen Bestrebungen
ans dem Gebiete der katholischen Liturgie während der zweiten

Hälfte des Id. und Anfangs des 19. Jahrhunderts.
Von LI.

Frankreich und Deutschland. (Schluß von I.)
Der Rationalismus, welcher der Vernunft und

nur ihr allein das höchste Kriterium der Wahrheit zuerkennt,

ja sie als die höchste Auktorität in Glaubenssachen betrachtet,

will zwar das Uebernatürliche nicht geradezu läugnen,
sondern es als „Postulat der praktischen Vernunft" noch in
Gnaden gelten lassen. Aber er verslacht dasselbe, weil er

kein Verständniß hat für übernatürliche Thatsachen, Wahr-
heiten und Gnaden, am allerwenigsten für die heiligmachcnde

Gnade, die ein neues Leben aus Gott setzt. Der Mensch

vermag nach ihm, so zu sagen, Alles aus sich selbst, braucht

also, um sittlich zu leben, keine höhere Hilfe. Opfer und

Sakramente haben demnach, wie alle liturgischen Akte, höch-

stens die Bedeutung, durch die dabei vorkommenden Worte
und Symbole zur Tugend und Sittlichkeit anzuregen und dar-
über Anleitung und Belehrung zu ertheilen, können jedoch

keinenfalls Versöhnung und Heiligung im christlichen Sinne
bewirken. C h r i st u s selbst ist nach dieser Vernunft-
religion nur der „weise Gesetzgeber von N a z a-

reth, der „erste Erzieher" und „H a u p t l e h r e r",
das „sittliche Ideal", und die von ihm verkündete

Religion hat ihren Hauptwerth nur in den S i t t e n g e-

boten, wie denn alle R e l i g i o n s ü b u n g vorzugsweise

nur in Belehrung und Uebung der Moralität und Hu-
mauität besteht. (Wer erkennt darin nicht die gleichen

Lehren und Grundsätze, wie sie heutzutage noch die s. g.

Ethik oder die konfessionslose S i t t e nle h re
enthält, die mau von kirchenfeindlicher Seite so eifrig in die

katholischen Schulen einzuschmuggeln sucht?) Der Priester
ist den Rationalisten darum auch nicht Mittler zwischen

Gott und dem sündigen Menschen, sondern nur Lehrer
und Erzieher des Volkes, ein bloßer Moralprediger
oder ein „Manufakturist der öffentlichen Sittlichkeit". — (Einen
sprechenden Beleg hiefür bietet uns unter Anderm eine 1895
erschienene Schrift von Regens Fingerlos in Laudêhut: „Wozu
sind die Geistlichen da? " ^°)

*) „Matthäus Fingerlos suchte den Rationalismus des Königs-
berger Philosophen an Stelle des Christenthums zu sehen, hatte über 12

Dieser Rationalismus war Zuerst aus dem protesta»-
tischen England nach Frankreich herübergekommen

und hat es hier im Bunde init dem Gallikanismus und Jan-
seuismus schon in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts da-

hin gebracht, daß selbst die weltliche Regierung gegen die Ein-
führnng des neue» Officiums von Gregor Vll. protestirte, ja daß in
den meisten Diözesen das römische Meßbuch und Brevier, die doch

seit Pius V. fast überall recipirt gewesen, durch neue liturgische
Bücher verdrängt wurde», welche mitunter sehr stark das Ge-

präge des Subjektivismus an sich trugen. Das Alles geschah

in Frankreich übrigens, wie bekannt, nicht nur, um der ratio-
nalistischen Aufklärung zu huldigen, sondern auch zu dem aus-
gesprochenen Zwecke, sich immer mehr und soviel wie möglich
von Rom unabhängig zu machen und eine eigene Na-
t i o n alk i rche zu gründen.

Frankreich war aber bekanntlich von jeher und damals

mehr denn je das Muster und Vorbild für Deutschland.
Was in Frankreich, besonders in Paris und am französischen

Hose Mode war, das wurde alsbald auch in Deutschland ab-

geguckt und mit ängstlicher Genauigkeit in allen s. g. gebildeten

Kreisen, vorab an den fürstlichen Höfen nachgeäfft. Daher
fing auch bald (schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts)
der Rationalismus au (Hand in Hand mit dem Jlluminatis-
mus), in den deutschen Ländern gewaltige Bewegungen her-
vorzurufen, welche von den philosophischen Lehrstühlen (eines
Wolf, Kant uno Schelling) eingeleitet, genährt und unterstützt,
von geistlichen und weltlichen, gekrönten und ungekrönten

Häuptern bereitwilligst aufgenommen und verbreitet wurde».

Diese Anschauungen kamen von den Protestanten zu den Ka-
tholiken und wnrden bei diesen wie bei jenen aus theologischen,

kirchlichen und liturgischen Boden verpflanzt.
Weil nämlich viele katholische Theologen (die meisten der-

selben vielleicht unbewußt, oder wenigstens, wie wohl anzu-
nehmen, boiiu tills) die kirchliche Glaubenslehre mit diesem

weitverbreiteten Rationalismus, der ebensowenig Ehrfurcht vor
der Geschichte wie für das Geschichtlich-Ueberlieferte halte, ir-
gendwic in Uebereinstimmung zu bringen suchten, so wurden
die Glaubenslehren bald mehr, bald weniger verflacht und

Jahre schon als Regens in Salzburg die Fundamente des Glaubens
untergraben, nachher lt8t)3> kam er in gleicher Eigenschaft an's Gcor-
g i a n n m in Landshut, wo er den krassesten Unglauben vortrug. Seine
Zöglinge mußten zu ihren Vorträgen immer Gegenstände wählen, die

auf Straßenbau, Gewerbe, Agrikultur ?c. Bezug hatten." (Brück, I. e.)
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darum auch die Einrichtungen der Kirche, zumal ihre Liturgie,
einseitig oder^geradezu falsch beurtheilt, wie dieses auch von

Sailer in der frühern Periode seiner Lehrthätigkeit ge-

schehen. Um sich hievon zu überzeugen, werfe man nur
einen prüfenden Blick in seine Pastoraltheologie von 1788, wo

vom Pastor als „Lehrer der Religion und Führer des Volkes"

in seiner Eigenschaft als Liturge die Rede ist, und worin
das Mysteriöse möglichst vermieden, dagegen überall meist nur
das Didaktische betont wird. Darin ist z. B. vom

Breviergebet keine Spur, von Anderm, wie von der Heiligen-
Verehrung, dem Ablasse, den Wallfahrten zc. nur so viel zu

finden, um darüber nach derzMode jener Zeit zu urtheilen.—

Jedoch hat diesersjfromme und gebildete Geistesmaun den rich-

tigen Weg aus dem damaligen Wirrsal bald wieder gesunde»

und sich auch nie von^der römisch-katholischen Kirche ab- und

zu einem snationalkirchlichen Phantome hingewendet, wie so

manch' anderer^ seiner zeitgenössischen Kollegen. So hat er

denn auch in liturgischer Beziehung später (z. B. in der dritten

Auflage der Pastoraltheologie, wie in andern Werken, insbe-

sondere in seiner'^Schrift: „Geist und Kraft der katholischen

Liturgie") Manches wieder gut gemacht, was er in der ersten

Zeil seiuerUehrthätigkeit gefehlt hatte und ist so in jener

traurigen Zeit Vielen gleichsam zum Rettungsboote geworden,

die ohne ihn sonst in der Fluth des Rationalismus am Glau-
ben Schiffbruch gelitten hätten.

Aus dem Großherzogthum Baden.

(Korrespondenz.)

In dem preußischen Abgeordnetenhause sind in jüngster

Zeit scharfe Wortgefechte geführt worden wegen des neue»

preußischen Volksschulgesetzes. In Preußen wird nämlich die

Schule wieder konfessionell, wie sie sein muß, wenn sie er-

ziehen, nicht bloß unterrichten oder abrichten soll. Graf Ca-

privi begründete diesen Schritt zum Bessern ungefähr folgen-

dermaßen: Die Schule ist sicherlich eine der ersten Waffen im

Kampfe gegen^die Umstürzlerei unserer Zeit. Sie bedarf aber

von diesem Gesichtspunkte aus der Religion, also des Christen-

thums und da ein wahres Christenthum ohne Konfession nicht

denkbar ist, so muß die Schule nothwendig konfessionell sein.

Im Großherzogthum Baden würde man dieses Geschenk

auch gerne annehmen, Katholiken wie Protestanten; daraus

wird aber vorläufig noch nichts werden, aber kommen muß es

doch noch. Unsere badischen Volksschullesebücher geben einen

traurigen Beweis von der konfessionslosen Schule, damit ein

paar Hundert Jsraeliten ja keinen Anstoß nehmen.

In der Abgeordnetenkammer in Karlsruhe stießen die Na-

tionalliberalen (Kulturkämpser) und das Centrum öfters hart

an einander; als Wortführer der Erster» stehen oben an

Kiefer und Fieser, das Centrum wird vorzüglich ge-

leitet durch die tüchtigen, schlagfertigen Redner Psr. Wacker

und Landgerichtsrath Birken mayer in Walds-

Hut. Daß das Ministerium mit der uatioualliberalcu Partei
geistesverwandt, versteht sich wohl von selbst.

Als es sich jüngst um die Aufbesserung des Einkommens

für die protestantischen Geistlichen handelte, erklärte der natio-
nalliberale Fieser in der Kammer: „d e m st a a t s f r e u n d-

lichen Klerus jegliches Entgegenkommen —
dem oppositionellen keines!" ieser Macht-
spruch Fiesers rief eine heftige Debatte hervor; als ob der

katholische Klerus gegen die Regierung im Allgemeinen Oppo-
sitiou erhebe.

Bereits haben eine große Zahl von Geistlichen gegen

diesen Vorhalt Protest erhoben. So wurde von sämmtlichen

Geistlichen des Landkapitels Konstanz folgendes Schriftstück
unterzeichnet und au den Landesabgeordneten Psr. Wacker in

Karlsruhe abgesandt:

„Wir unterzeichnete Priester des Landkapitels Konstanz,

von jeher gewohnt, dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist

und Gott, was Gottes ist, protestiren mit aller Kraft und

Entschiedenheit gegen die vom Herrn Abgeordneten Fieser
in der Budgetkommission gemachte Unterscheidung des badischen

Klerus in einen staatsfreundlichen und staatsfeindlichen.

Wir begrüßen es mit freudigem Stolze, in der Person
des verehrten Herrn Abgeordneten und Pfarrer Wacker einen

ebenso thätigen, als unerschrockenen Vertheidiger unserer Priester-

lichen und bürgerlichen Ehre gefunden zu haben.

Konstanz, den 20. Januar 1892."
(Folgen sämmtliche Unterschriften.)

Auch die übrigen Landkapitel werden diesem Beispiele

folgen.

Bis jetzt hatten auch alle Bemühungen von Seite des

Klerus und des katholischen Volkes für die Zulassung von

Ordenspersonen zur Aushülse in der Seelsorge und für Grün-
dung von Klöstern keinen Erfolg. Die Nationalliberalen, im

Einverständnisse mit dem Ministerium, erzeigen sich unerschöpf-

lieh in Bereitung von Hindernissen und in allen möglichen

Einwürfen und Bedenken. Und doch wird und muß auch

Baden wieder Klöster erhalten; Klerus und Volk werden nicht

ruhen, bis dieses Ziel erreicht ist; denn die Zahl der Natio-

nalliberalen ist bei der letzte» Wahl stark zusammengeschmolzen,

während das Centrum bedeutend zugenommen hat.

Mit Freuden darf man konstatiren, daß der Klerus fest

zusammenhält, die katholische Presse allseitig unterstützt, für

Verbreitung derselben entschieden auftritt und in diesem Stücke

wirklich große Erfolge aufweisen kann. Auch für die verschie-

denen Bereine, welche sich die Verbreitung und Befestigung

katholischer Gesinnung zum Zwecke gesetzt, wird sehr thätig

gearbeitet, nicht nur in den Städten, sondern any in den

Landpsarreien.

So war jüngst in der Festhalle in F r eib u r g eine

großartige Volksversammlung der Katholiken von Freiburg und

der Umgebung, wie auch aus den entfernteren Orten; es galt

dem Volksverein "für das katholische Deutschland gegen die

Sozialdemokratie. Herr Wasserburg aus Mainz, Rc-

daktor und Schriftsteller, schilderte einen Bürger des sozial-
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demokratischen Zukunststaates in seinem Leben von der Wiege
bis zum Grabe. Ein Leben ohne Gott, ja ohne Eltern, ohne

Heimath, ohne Vaterland, ein Sterben ohne Liebe, ohne Trost
und ohne Hoffnung. Herr Lieber ans Bamberg, Reichs-

tagsabgeordneter, sprach ebenfalls über die Sozialdemokratie
als Feindin der Religion und der Freiheit und wies dieses

an drastischen Beispiele» nach. Auch Papa National-
l i b e r a l i s m n s, der jetzt ein verrostetes Dasein in irgend
einem Winkel des deutschen Reiches friste, bekam seine kräfti-

gen Komplimente. Stürmiseber Beifall unterbrach oft die Red-

ner. Es mögen 4999—5999 Männer in der Festhalle ge-

wescn sein. Wenn man einen Mann, wie Herrn Lieber mit
so s oher Hoffnung in die Zukunft blicken sieht, weil er sich

stützt ans die braven, treuen preußischen Katholiken, so fühlt
man sich selbst fast bcelendet, wenn wir auf unser kleinstaat-

liches Bade» schauen, wo Dinge noch möglich sind von solcher

Gerechtigkeit, wie sie in den letzten Tagen die Kammer ge-

sehen. Wo fehlt es denn? „Wir müssen geprügelt werden",
hat Herr Lieber gesagt. Ja unsere gutmüthigen badischen

Katholiken müssen zu überzeugungstreuen katholischen Man-
nern noch mehr geprügelt werden. Also wacker geprügelt,
wir halten wacker den Rücke» hin, denn: „Warm müssen wir
werden."

Zum Schluß noch Folgendes. Das Geschichlswerk von
1' Ia n s sen ist in ganz Deutschland sehr verbreitet und
hochgeschätzt; spricht mau aber davon mit einem Vollblut-Libe-
raleu oder mit einem Ritter vom „e v a n gel i s ch en B u nde",
io gerathen diese Leute in sittliche Entrüstung und werfen mit
Jesuitismus, Geschichtssälschnng u. s. w. um sich. Anders
urtheilte der verstorbene K a i s e r F r i e d r i ch über Jansseu.

^ lagt- „Ich lese das Werk mit großem Interesse! Auch
für die Evangelischen ist eS gut, daß diese wirre Zeit einmal
auch von einem Katholiken gründlich behandelt worden ist.
Ich höre, daß der Verfasser viel beschimpft wird, aber ich

weiß nicht warum, denn er selbst schimpft niemals. Wenn
er zu weit geht, sollte man ihn ruhig in die Schranken weisen,
aber nicht schimpfen. In Frankreich und England erkennen
selbst die religiösen Freidenker die große Leistung des Werkes
an." So das Urtheil des edlen Kaisers.

5 Pfarr-Nesignat Jakob Fridlin sel.
(Eingesandt.)

Ein vielbewegtes Priesterleben hat am 4. Februar seinen

Abschluß gesunden.

Jakob Bla s i u s F r i dlin, geb. in Zug den

3. Februar 4834, studirte in Zug unter dem unvergeßlichen
Hrn. Regens Keiser sel. Dann begab er sich nach Luzern
und hierauf nach Tübingen, wo damals Hefele, Kühn,
Aberle an der Spitze der theologischen Fakultät standen und

*) Zur Ergänzung der kurzen Notizen in letzter Nr. lassen
wir auch noch diesen uns gütigst eingesandten Nekrolog folgen. D. R.

Hunderte von Theologie-Studierenden anzogen. Den Semi-

narkurs machte Fridlin in St. George n unter^dem segens-

reich wirkenden Regens Eisenring sel., dem er, wie seinen üb-

rigen Professoren, stets ein gutes Andenken bewahrte. Seine

P r i m iz feierte er im Sommer 4857 im Kloster Maria-
Opferung in Zug, wo eine seiner Schwestern als Nonne

lebte. Dann wirkte er 4 Jahr als Professor der
Grammatik und von 4858—69 als p f a r r h elf er
ans der S t. I a k o b s p f r ü n d e in seiner Vaterstadt.

Damals war er auch Feldgeistlicher des Zuger-Bataillons,
welches er A. 4858 iu's Uebnngslager nach Malaus und

A. 1859 zur Grenzwache iu's Tessin begleitete. Im Lager zu

Malans hielt er am 49. Sept. 4858 vor dem Zuger und

dem Glarner Militär eine treffliche Predigt, die nachher im

Drucke erschien. Im Jahre 4869 wurde er Pfarrer der
großen Pfarrei Cham. Da eröffnete sich seiner Ar-
bcitskraft ein großes Feld. In Folge der langen Krankheit

seines Amtsvorgängers, des Hochw. Hrn. Pfarrers Schwerz-

mann sel., traf Pfarrer Fridlin sel. verschiedene Mißbräuche,
die er sofort mit energischer Hand ausrottete.' Binnen Kurzem

hatte er namentlich eine stramme Disziplin während der Chri-
stenlehre hergestellt. Alle pastorellen Pflichten erfüllte er mu-

sterhast. Die freie Zeit benutzte er zum Studium oder zu

bildenden Reisen; so zog er, begleitet von seinem treuen Hochw.

Freunde, dem Domherrn und Pfarrer Bachmaun, A. 4865

nach Köln und 4868 nach Rom. Später machte er Reisen

nach Paris und Venedig, wobei er namentlich den Kunstwerken

sein Interesse schenkte; beschäftigte er sich ja überhaupt gerne

mit dem Studium der Kunstgeschichte. Gegen Ende der Sech-

ziger-Jahre spürte er bisweilen, daß das Predigen in der

großen Kirche seire Kraft zu sehr in Anspruch nehme. Daher

nahm er im Jahre 4869 die durch Lütolfs Berufung nach

Luzern erledigte Stelle als Subregens im Priester-
semin arc in So loth urn an. Bald rückte er zum

Regens vor. Allein ihm war eine kurze Wirkungszeit be-

schieden. Der von Keller heraufbeschworene Sturm gegen das

Seminar brach los und allen Bemühungen des hochsel. Bi-
schoss Lachat und der glänzenden Vertheidigung durch Hrn.
Regens Keiser zum Trotz mußte das Seminar fallen, als die

erste der kirchlichen Anstalten, welche der sog. Kulturkampf

vom Solothurner Boden hinwegfegte.

Der letzte Regens des Priesterseminars im Franziskaner-

kloster hatte in Solothnrn bittere Zeiten erlebt und zog nun

in's Thurgau. Am 46. Juli 4874 war er von der Ge-

meinde To b el zum Pfarrer gewählt worden. Da ver-
lebte er nun 49 glückliche Jahre. In der Vollkraft seiner

Jahre, mit reichen Talenten uud Erfahrungen, fvoll Priester-

lichen Eifers wirkte er segensreich und erwarb sich rasch die

Liebe seiner Pfarrgemeinde und die Achtung seiner Milbrüder.
Seine Mußestunden widmete er besonders dem Studium der

Werke Ozanams. Er wurde für diesen Mann, der sowohl

als Gelehrter, wie als Apostel der Nächstenliebe Großes leistete

und ein Muster eines werkthätigen katholischen Laien war, so

begeistert, daß er sich lange mit dem Gedanken trug, dessen
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Lebensgeschichte zu schreiben. Leider ließen ihm die vielen

Pastorationsgeschäfte dazu keine Zeit. Im Jahre 18 81 re-

signirte der hochbetagte P f a r r e r I o h. S i d l e r in Zug
nach langem pflichtgetreuem Wirken. Im November des gleichen

Jahres wurde Fridlin unmuthig zum Stadtpfarrer ge-

wählt. Mit großem Eifer und mit heiliger Freude, als Seel-

sorger seiner Vaterstadt dienen zu können, trat Fridlin das

schwere Amt an. Als Pfarrer hat er sich um Zug besonders

dadurch verdient gemacht, daß er durch drei Benediktiner von

Einsiedeln eine achttägige Volksmission abhalten ließ, daß

er eifrig für die Revalidirung von Ehen besorgt war und in

Betreff der „Pfarrkirchen-Frage" einläßliche Vorstudien machte.—
Sein Eifer für das Schulwesen veranlaßte die h. Regierung,
ihn A. 1883 zum Erziehuugsrat h und Schul-
inspektor zu ernennen.

Mitten in seinen eifrigen Arbeiten wurde er plötzlich ge-

hemmt. Im Sommer 1885 zeigten sich die ersten heftigen

Anfälle jener tückischen Krankheit, welcher er endlich erliegen

sollte. Als ihn gegen Ende November noch die Blattern be-

fielen, reichte er -seine Resignation ein. Im Frühling erholte

er sich wieder und konnte einige Zeit funktioniren, wenn auch

nicht mehr mit der frühern Frische und Gewandtheit. Bald
nach der am 5. Juli 1887 über Zug hereingebrochenen Kata-

strophe befiel ihn die Krankheit wieder heftiger und spottete

aller Kunst der Aerzte. Daher entschloß er sich im Februar
1888 zur Niederlegung 'seines Amtes. Bis im Sommer

privatisirte er in einer ruhigen Wohnung unweit der Stadt,
dann nahm er die F r ü h m e s s c r p f r ü n d e in E r m a -

ti n g en an. Allein von 1890 an trat die räthselhafte Krank-

heit, zu der sich ein schweres Augenleiden gesellte, immer hefi

tiger hervor, so daß dem Dulder selbst das Celebriren unmög-

lich wurde. So lebte er, schwer heimgesucht, fast zwei Jahre.

Schon im Sommer des vorigen Jahres war er dem Tode

nahe, aber noch war seine Leidenszeit nicht zu Ende, sie dauerte

noch bis am 4. Februar, da rief ihn der Herr zu sich.

Fridlin hat eifrig und verdienstvoll gearbeitet im Weinberg
des Herrn und ist geläutert worden im Feuer der Trübsal
wie selten einer; darum hoffen wir, er werde sich jetzt der

ewigen Herrlichkeit erfreuen, k. I.

Das liturgische Hochamt. Beleuchtung von W 25—35
der bischöflichen Agende über Kirchenmusik.

(Fortsetzung.)

5. Das lli'käo. § 31.

Das drsclo oder Glaubensbekenntniß, auch Symbolnm

genannt, steht am Ende der Vormesse und bildet gewissermaßen

die Brücke, die Pforte zur eigentlichen Opserfeier. Alles, was

in den Gebeten und Lesungen der Vormesse an Glauben und

Hingabe, Hoffnung und Liebe in unserm Herzen gewonnen

worden ist, das bekennen wir im 0n?cia laut und feierlich.

Und indem wir uns anschicken, am hl. Opfer theilzunehmen,

legen wir noch ein kräftiges Bekenntniß des Glaubens an

den Dreieinigen ab, eingedenk der Worte des Apostels: „Ohne
Glauben ist es unmöglich, Gott zu gefallen; denn wer zu

Gott kommen will, muß glauben" (Hebr. 11, 6).

Das 0rsäo der hl. Messe, eine Ausführung, nähere Prä-
zisierung des apostolischen Glaubensbekenntnisses, ist jenes,

welches auf der ersten Kirchenversammlung zu Nicäa (325)
und auf der zweiten zu Konstantinopel (381) festgesetzt worden

ist. Seinem Inhalte nach ist es dreitheilig. Der erste Theil
bezieht sich auf Gott den Vater, der zweite aus Gott den

Sohn, der dritte auf Gott den heiligen Geist. „Wenig Worte

hat das Oöäo, aber alle Geheimnisse sind darin enthalten,

Schöpfung, Erlösung und Heiligung, insbesondere die Wieder-

Herstellung des Menschengeschlechtes durch das Opfer" (Am-
berger '"). Das lst'kào ist aber nicht ein bloßes Aufzählen

von Glaubenssätzen, sondern es ist auch ein herrliches Opfer
des Gebetes, indem wir im Glauben unsern Verstand und

unser Herz freudig Gott hingeben und Gott danken für die

vielen Großthaten, die er an uns gewirkt hat und noch wirken

wird.

Das ist ganz kurz angedeutet die erhabene Stellung und

der großartige Inhalt des 0nsäo. Darum hat die Kirche

allzeit mit größter Sorgfalt darüber gewacht, daß das stirerl»

seiner Bedeutung beim hl. Opfer nicht verlustig gehe, daß es

nicht gekürzt werden dürfe und daß, weil es eben die Vorberci-

tung zur Opferhandlung, der Eingang ins Heiligthum ist,

der Priester mit der Opferung bis Schluß des dreclo-Ge-

fanges zu warten habe. „Das drscio ist der Prüfstein des

liturgischen Geistes. Wenn die Chorsänger vor ihm zurück-

schrecken, wie Hunderte von Chordirigeuten es geflißentlich negli-

gieren, wenn mancher Priester geradezu sein Veto gegen das

vollständige Absingen einlegt, so läßt sich nur rufen: Herr
verzeihe ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun! Wenn

wir dagegen in einer Kirche den Gemeindcchor mit Lust, Kunst

und Begeisterung das Orsäo singen hören, so wissen wir, daß ein

schönes Stück Liturgie erobert ist, daß für den hl. Kultus ein

schönes Opfer gebracht wird, und daß die Gemeinde eine nicht

geringe Liebe zur Liturgie hat, und wir dürfen überzeugt sein, daß

Gott, der an sich des Gesanges und Lobes nicht bedarf, diese

Liebe lohnt und eine solche Gemeinde einst schauen lassen wird,

was kein Auge gesehen, kein Ohr gehört und in keines Men-

schenherz niedergestiegen ist" (Battlogg ^*).

In größern Composition?« fehlt oft dem (irecio die ihm

gebührende Einfachheit. In dieser Gesangs-Nummer ein musi-

kalisches Kunststück bieten zu wollen, welchem alle Gläubigen

ihr Ohr leihen und darüber vergessen, was das Onellc» eigent-

lich von ihnen will, das ist eine verfehlte Sache. Mit der Ueber-

Handnahme der instrumentalen Kirchenmusik, und weil man vom

Standpunkte ausging, daß die Kirchenmusik nur der Musik

wegen da sei, haben die Komponisten das (st'sào concerlmäßig

Pastoral It. S. 112.

Greporinsbvtc 1888, S. 68. Battlog spricht vom liturgi-
schon Aolksgcsang.
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und dramatisch gehalten, bei einzelnen Worten nnd Gefühls-
sitnativnen Detailmalerei getrieben, über welches die Bedeutung

des Ganzen schwer gelitten, da der 6i'öci»-Text weder etwas

Lyrisches noch Dramatisches hat. „ES ist nicht Aufgabe des

Componisten, Gott Vater und Sohn nnd heiligen Geist, die

Menschwerdung, Kreuzigung, Auferstehung, Himmelfahrt, Wie-

verkauft Christi zc. musikalisch abzucontcrfeien, sondern durch

die Erinnerung an diese Geheimnisse in den Gläubigen die

Gefühle der Anbetung nnd Danksagung (Glaube, Hoffnung
nnd Liebe) zu erwecken nnd sie dadurch ans das eigentliche

Opfer vorzubereiten. Die Worte des Lneào sind also im

Geiste der Anbetung und Danksagung zu beten, nnd wenn

der Chor singt, so betet er mit dem Volk nnd für das Volk;
er ist aber nicht Stellvertreter des auf Sinai Gesetze geben-

den Gottes oder einer Glaubenssätze verkündenden allgemeine»

Kirchenversammlnng, so wenig als er deren »nnnliremn sil-
beisetzt und so wenig er deren Gesetzessormel! »8i cfuis .-
wählt. Er sagt in Demuth und Andacht versunken: Ocmlilkor-,
Lneclo! Man hat vergessen, daß das Oöcko ein Gebet

ist und im Geiste der Anbetung nnd Danksagung gebetet

werden muß" (Witt *).
Hiemit ist nicht gesagt, daß das (lnecko einen einförmigen,

monotonen Ausdruck haben s.U; aber es werde» als verfehlt
bezeichnet die leidenschaftliche Darstellungsweise, die allzuschroffen
Gegensätze und die ariose Behandlung mancher Textstcllen,
das Süßliche, Weichliche (z. B. beim Illl inenriigirnz), das

allzu Düstere, übertrieben Schmerzliche (z. B. beim Lnnnilixrm,
suàiìr'ô vivos öl montuos), die auf die Selbstverherrlichnng
des Componisten oder einzelner (Solo-) Sänger nnd Musiker
abzielende Anlage, ^) die allzngroße Ausdehnung dieses ohne-
hin schon langen Gcsangsstückes durch fngenartige Bearbeitung
(z. B. des Schlusses). Von den überaus traurigen, läppi-
scheu, tändelnden, im Texte erbärmlich verunstalteten Oöäo,
wie sie die leichten nnd leichtfertigen Messen früherer Zeit
enthalten, will ich nicht reden.

Leichte homophone, textgemäße, vollständige nnd dabei genieß-
bare mehrstimmige Figurnl-Ll'öckö gibt es wohl sehr wenige.
Wenn die Oöcko-Compositioncn in „leichten" Messen auch
nicht unwürdig sind, so sind sie doch stim.nnngsloS. Da wird
eines der Choral-llrecko, die im Ausdruck so unvergleichlich
wahr sind, ausgezeichnete Dienste leisten. Man hat sich oft
im Li-öckv Kürzungen erlaubt mit der Entschuldigung, ein
dnrchcomponicrtes Oreclo nehme zu viel Zeit in Anspruch.
Nun wohlan; man singe Choral, und es fällt der angegebene
Grund dahin. Etwa an höhern Festen, wo der Gottesdienst,
denke ich, schon etwas länger dauern darf, mag man ein durch-
componiertes Oi-eclo vortragen lassen. Die Verwendung eines

„Flieg. Blätter" I87V, S. t8 ff.

(*) Als Beispiel eines in dieser Beziehung verfehlten tli'v-ta sei
dasjenige in Aibiingers l) llur-Messe erwähnt. Während Xzwis nnd tllarin
von ausgezeichneter Schönheit nnd klrchcninnsikatisch im Ganzen mnster-
gültig sind, wird im lliscti, der paârà gehaltene Gesang ganz Neben-
fache, damit die erste Violine Gelegenheit habe, sieh auszuzeichnen.

Chvral-6i'öä0 hat aber noch einen andern Vortheil. Das 6nk«l«

ist rine lange, mitunter schwierige Nummer; sein Studium for-
dert fast so viele Zeit nnd Mühe, wie die übrige Messe.

Chordirektvr und Sänger werden also' erheblich entlastet nnd

tonnen die so gewonnene Zeit zum Einüben von andern Ge-

sängen, z. B. Ofseitorien, verwenden.

Es gibt auch Messen, in denen das Choral-6i'öcko mit

mehrstimmigen Sätzen abwechselt, so u. A. „Leichte Messe"

von Piel hVer. Kat. 123), Walther, Karls-Messe (363),
Arnsfelser, Messe für Sopran, Alt und Baß mit beliebiger

Orgelbcgleitung (839), Nickel, Josephs-Messe für zwei Ober-

oder zwei Männerstimmen (8l6). Sehr zu empfehlen sind

die vier Choral-Oi'öäo' von G. E. Stehle (vgl. Verzeichnis;

„Kirchen Ztg." 1891, Nr. 92). Wer noch größere Mannig-
faltigkeit wünscht, der greise zu den „Zwanzig Choral-tlnöckö"

von Viadana *).
Das Orulo muß durchaus g c s u n ge n werden und die

sonst bei andern Meßgesängen erlaubte Recitation ist nicht gc-

stattet. *6) Auch gilt hier die gleiche Bestimmung wie beim

aioi'iil, daß sich nämlich der Gesang des Chores n n m i t-

telbar au die Intonation des PuestcrS anzuschließen habe.

Wird das Oi'öllo in einer Stillmesse gesungen, so möge das

oben beim Oinnin Gesagte beachtet werden.

(Fortsetzung solgt.)

H Kaspar Wrlicr, Zrrtnr und Pfarrer in Zufikon.

Am verflossenen 29. Januar, am Feste des großen Bischofs

Franz Salesins, starb der würdige Pfarrer von Znfikv» im

Aargau, Hochw. Herr Kaspar Weber; am 1.. Februar

wurde derselbe unter der Theilnahme einer großen Menge Volkes

nnd einer großen Zahl seiner Amlsbrüdcr zur Erde bestattet.

Kaspar Weber war geboren in Sprcitcnbach den 22. Dez.
1825. Er entstammte einer braven, bäuerlich ländlichen Familie,
in welcher häusliche Zucht und gute Sitte, Gebet und GotteS-

dienst, Friede nnd Ordnung noch zu Hause waren. Dem gut-

gesitteten Knaben stand in seiner Heimatgemeinde auch ei» ebenso

gottesfürchtiger als befähigter Lehrer zur Seite. Nach Vollen-

dung der Primärschule besuchte Weber während vier Jahren
die Bezirksschnlc Baden; hier legte er den Grund für seine

künftigen Studien. Im Herbste des creignißvollen Jahres 1848

brachte ihn der Vater in die friedliche Zelle des hl. Mcinrad
nach Einsiedeln, in jene damals schon berühmte Lehranstalt,

welche besorgten Eltern die beste Garantie bietet, daß frommer

Sinn nnd Glaube nicht zu Grunde gerichtet, sonderu'anfgebaut

*) Regensbnrg, bei Pustet. Zwei Ausgaben: n> mit modernen

Noten, geb. 4t) Pf., b) mit Choralnoten, geb. 60 Pf. Orgelbcgleitnng
(mit Borwort) 2 M. 8t> Pf. Diese lleell» können den Pnstet'fchen Chv-
ralbnchern gleichen Formats bcigebunden werden.

**) So Krntschek „Die Kirchenmusik nach dem Willen der Kirche".
U. Aufl. S 2t)4, mit Hinweis ans 0->n>om. o.pimwp. l X.XVtt!. IN.

8. X. «. 7. Sept. l3ti>.



und befestigt werden. Dort verweilte Weber vier Jahre und

dort, am Gnadeuort der cinsiedlischen Gottesmutter, faßte er

auch den festeu Entschluß, Priester zu werden. Mit dem Jahre
1858 setzte er seine Studien in der Klosterschule zu St. Gallen

fort und studierte unter dem hochgelehrten, nachmaligen Bischof

Greith Philosophie. Im Jahre 1854 begann er daö Studium
der Theologie. Er besuchte zuerst die Universität Tübingen,
hierauf diejenige von Freiburg, welche beide unter ausgezeichne-

ten Professoren sich des besten Rufes erfreuten. Unser Theo-

loge legte »ach damaliger Uebung die Reise an seine Studien-
orte und wieder zurück mit andern Commilitouen immer zu

Fuß zurück; er durchwanderte bald dieses, bald jenes Thal des

Schwarzwaldes und des Schwabenlandes und so prägte er sich

eine Landeskunde ein, die seine Amtsbrüder oft an ihm bc-

wundern mußten.

Gründlich ans seinen hohen Beruf vorbereitet, empfieng

Weber im Jahre 1857 durch den Hochwürdigsten Bischof
Arnold sel. die Priesterweihe und brachte in seiner Pfarrkirche
Dietikon sein erstes hl. Meßcpfer dar. Im nämlichen Jahre
kam er als Kaplan nach Lunkhosen; hier arbeitete er

segensreich mit jugendlicher Kraft während dreizehn Jahren,
bis ihn Gottes Vorsehung im Jahre 187l) au die Pfarr-
stelle von Zufikon berief, welcher er volle 22 fahre,
bis zu seinem Tode, vorstand. Sein fünfunddreißigjähriges Prie-
sterlcbe» stellte der Hochw. Hr. Dekan Stocker in seiner Leichen-

rede mit Recht als ein Leben des Friedens dar, das Frieden
brachte nach allen Seiten hin, in die Gemeinde, in die Fami-
lien, in die Schule, den Kranken und Leidenden, allen, die

seine Hülfe in Anspruch nahmen. Hirt und Heerde standen stets-

fort miteinander im freundlichsten Verhältniß. Anspruchslos
und bescheiden wirkte Weber als Seelsorger in seiner Gemeinde.

Das Priestcrkapitel Bremgarten hatte ihn zum^Scxtar gewählt
und durch den Hochwürdigstcn Bischof Fiala wurde er auf die

Caudidatenliste der aargauischen Domherrn genommen. Zu
frühe, wenn auch nicht unerwartet hat der liebe Gott den treuen

Hirten abberufen. Mit ruhiger Ergebung in Gottes Willen
ist er aus diesem Leben geschieden. Möge ihm der Herr, dem

er gelreu gedient bis in den Tod, die Krone des Lebens

schenken! k. 1.

Der Neligionsnnterricht an den kantonalen Lehr-
anstalten im Aargan.

Die römisch-katholische Synode stellte au die aargauische

Regierung die Forderung, daß au den kantonalen paritätischen
Lehranstalten 1. der Religionsunterricht ein confessioneller sei

nnd 2. daß dieser confessionelleMeligionsunterricht durch Geist-
liche ertheilt werde. Diese Forderung versteht mau erst richtig,
wenn man weiß, daß am paritätischen'Lehrerseminar in Wet-

linge,,, sowie an der Kantonsschule in Aarau kein coufessio-

neller Religionsunterricht ertheilt wurde, sondern ein s. g.

eonsessionsloser oder intercvnfessioncller und zwar durch einen

weltlichen Lehrer. In Wettingen war es der verstorbene Herr

Franz Dula, welcher diesen Unterricht gab; wer i» Aarau
diesen coufessivusloscn Unterricht ertheilt, ist uns nicht bekannt.

Die gleiche Frage beschäftigte in jüngster Zeit auch die

reformirte Synode. Allein statt mit der römisch-katholischen

Synode einig zu gehen nnd ebenfalls für die Schüler der

protestantischen Confession den confessioneller. Unterricht zu

fordern, wurde mit vier Stimmen Mehrheit beschlossen, keine

solche Forderung zu stellen. Man hatte allgemein Zustim-

muug zu dem katholischen Synvdalbcschluß erwartet. Der

wirkliche Beschluß der reformirte» Synode war darum um so

überraschender und ist auch in der That sehr auffallend. Daß
eine Lehrersynode einen konfessionslosen Religionsunterricht vcr-

lange, können wir uns denken; daß die Staatsmänner
einen streng consessionellcn Unterricht unuölhig, ja bedenklich

finden, auch das scheint uns noch begreiflich; aber wie eine

Synode, die Vertreterin der Confession und die Wächterin der

confcssionelleu Rechte und Interessen, sich mit einem couses-

sionslosen Religionsunterricht zufrieden geben kann, das ist

uns in der That ein Räthsel. Das Räthsel löst sich nur
unter der Voraussetzung, daß vo» der Mehrheit der Syno-
dalen nicht nur der confessionell-katholische, sondern auch der

protestantische Standpunkt ein durch die moderne Wissenschaft

überwundener Standpunkt sei. Der Confessionalismus sei

eine Erscheinung, die einer frühern Zeit angehört. An die

Stelle des engherzigen Confessionalismus trete heute das vom

Dogmatismus befreite und gereinigle Christenthum, welches

von der Reformtheologie gelehrt wird. Vor diesem vom eng-

herzigen Dogmatismus gereinigten über den Confessionalismus

sich erhebenden Christenthum müsse der orthodoxe Protestantis-

muS, wie der römische Katholizismus weichen. Dieses geläu-

terte, confessionslose Christenthum soll den Schülern des Leh-

rersemiuars in Wettingen und der Kantonsschule in Aarau

vorgetragen werden nnd zwar nicht durch Geistliche, welche

sich über die Confession nicht zu erheben vermögen, sondern

dnrch weltliche Lehrer, die sich nicht durch Standesinteresseu

leiten lassen.

Worin aber dieses confessionslose, geläuterte Christenthum

bestehen soll, das ist schwer zu sageu. Es gibt kein allgemei-

nes von der Confession abgelöstes Christenthum, so wenig es

eine allgemeine von allen positiven Religionen abgelöste Reli-

gion gibt. Alle bestehenden Religionen sind positive und das

Christenthum erscheint thatsächlich nur in der Confession. Das

von den Konfessionen abgelöste allgemeine Christenthum ist eine

bloße Abstraction, die es nie zu einer Kirche bringen wird.

Die beiden Anstalten in Aarau und Wettingen sind kan-

tonale Anstalten, die vo» den Steuern der Katholiken und

Protestanten erhalten werden und die mit katholischem Kloster-

gut ausgesteuert worden sind. Die protestantische Synode

mag ans den coufessionellen Religionsunterricht in beiden An-

stalten Verzicht leisten; die Katholiken werden dieses nie thun;

sie können von der Forderung des coufessionellen Religions-

Unterrichtes nickt abgehen. Auch wird den kantonalen Lehr-

anstalten das Vertrauen fehlen, wenn ihrer gerechten Förde-

rung nicht entsprochen wird.
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Das katholische Bolk im Kanton Aargau Hal seit 163t)

traurige Erfahrungen geinacht. Der katholische Landestheil

wurde wie eine eroberte Provinz behandelt. Wenn daS

katholische Volk sich wahrhaft dem andern LandcSthril an-

schließen soll, so muß man seinen gerechten Wünschen cnt-

gegenkommcn; eine gerechte Forderung ist aber der confessio-

nellc Religionsunterricht an den kantonalen Lehranstalten.

Kirchen-Clzronik.
Luzer». Den 10 Februar starb plötzlich 1'. E d m u n d

D ü r r, 0. (list., Couvenlual des Klosters Mehrerau, Brich-
tiger im Frauenkloster Eschenbach, Derselbe machte einen Bc-
such in Gelfingen, Aus dem Heimwege ereilte ihn der Tos.

Edmund war geboren im Jahre 1826 in GamS, Kanton

St. Gallen, Er absolvirte seine Gymnasialstndien in Felv-
kirch und Einsiedeln, die thmlogischen in Chnr und München.
1853 zum Priester geweiht, pastorirte er als Kaplan in Kirch-
berg und als Pfarrer in Andwil, trat aber schon 1856 in
das neu errichtete Kloster Wcttingeu Mehrerau. Hier arbeitete

und sammelte er unermüdlich zur Erbauung eines würdige»
Gotteshauses, 1866—64 versah er die Stelle eines Beichti-

gers im Kloster Wurmsbach. Dann bekleidete er durch viele

Jahre im Kloster Mehrerau das Amt eines Smbieupräfekten,
Großkellners und Snbpriors, bis er mit zunehmendem Aller
und geschwächter Gesundheit 1885 auf den weniger anstrengen-
den Posten eines Beichtigers in Eschenbach versetzt wurde.

?.Edmund war eine tüchtige Kraft und that Vieles zum Ausblühen
der Mehrerau. Mit seinem Ordensberufknahm er es sehr streng.
Wo immer der hl. Gehorsam ihn Hinries, wirkte der fromme
und thätige Priester und Ordensmann mit sichtbarem Segen
Gottes, k. I. 1A

Deutschland. Berlin, In der Sitzung des deutsche»
Reichstages vom 16, Februar hat Graf v. Bal lest rein
Namens der Centrnmsfraction den Antrag betreffend die Ans-
Hebung des I e sui t en g e s e tz es von der Tagesordnug zu-
rückgezogen. Die Motivirnng war folgende: „Wir stehen selbst-

verständlich nach wie vor auf dem Boden unseres Antrages.
Die Erklärung des preußischen Herrn Minister-Präsidenten im
preußischen Abgeordnetenhause am 29, Januar, aus welcher
sich zu unserm Bedauern die ablehnende Haltung der preußi-
schen Regierung und damit die Aussichtslosigkeit für einen wirk-
lichen Erfolg unseres Antrages zur Zeit ergibt, würde uns an

und für sich noch nicht veranlaßt haben, auf die Berathung
desselben in diesem Augenblicke zu verzichten. Wenn dies den-

noch geschieht, so thun wir es im Hinblick auf die Thatsache,
daß neben dieser Sachlage zur Zeit'saus Veranlassung des in
Preußen vorgelegten Volksschulgesetzes eine hochgradige, wenn auch

nach unserer Ueberzeugung ungerechtfertigte Erregung im Lande

hervorgerufen worden ist. Wir müssen der Ansicht sein, daß

die Verhandlungen über unsern Antrag benutzt werden würden,
um die jetzt wachgerufenen Gegensätze noch mehr zu verschärfen.

Wir glaube» dem Vaterlande einen Dienst zu erweisen, wenn
wir dazu Gelegenheit nicht bieten. Wir vertrauen, daß die

Zukunft die Beseitigung des für das katholische Volk schmerz
lichen Zustandes bringen wird, welcher durch jene Ansnahms-
Gesetzgebung geschaffen worden ist. Wir beHallen n»S vor,
die Berathung des Antrags zu uns geeignet erscheinender Zeit
in geschäftsordnuugsmäßigem Wege wieder in Anregung zu
bringen,"

Literarijches.

Angedruckte Memoiren dcö Bischofs de Solomon. Er-
lcbnisse des In ter nun tin S in Paris während der
französischen Revolution 1796 — 1861, erzählt von
ihm selbst. Genehmigte Übersetzung der französischen Ans-
gäbe des Abbe Bridier von Mathias Sieip. Münster, 1891.
Druck und Verlag der Regensbcrg'scheu Buchhandlung.
XXXIX n. 326 S. M. 5. Diese Memoiren führen uns

von August 1792 und den Septembermorden durch die Schre-

ckensherrschaft Robespierre's in die Zeit des Directoriums. Am
25. Januar 1797 sprach der Pariser Assisenhof den Prälaten
sde Salamons frei von der Anklage, durch Briefwechsel mit
dem Papst Verbindungen zu einem Feinde des Staates unter-

halten zu haben, nachdem der Staatsanwalt die Todesstrafe be-

antragt hatte, Reich an seinen psycholog. Bemerkungen, lassen

diese Memoiren uns tiefe Blicke in die Gesellschaft und die

kirchlichen Zustände jener Zeit thun. Scenen thierischer Gran-
samkeit der Verfolger von König und Geistlichkeit, aber auch

erhebende Bilder der Geduld und Todesverachtung bei den

Stützen von Thron und Altar treten uns vor Augen, Der
Jnterunntius selbst, welcher uns auch seine Schwächen und

Fehlgriffe nicht vorenthält, erscheint als Muster von Klugheit,
Frömmigkeit und Anhänglichkeit au die Kirche und den Papst.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

Die H o ch w. Herren Dccane sind ersucht,

jedem Geistlichen ihres vsnkrà Kapitels ein Expl.
des Fasteumandats, welches heute versandt wird, zuzustellen.

Die Hochw. Herren Pfarrer erhalten ein zweites Exemplar

durch die nächste Rummer der Kirchen-Zeitung.

So lothurn, den 29. Februar 1892.

Die bischöfliche Kanzlei.

Bei der bischöft. Kanzlei sind ferner eingegangen:

1. Für die Sklaven-Mission:
Von Gretzcnbach 18 Fr., St. Niklaus 18, Jnwil 46,

Ussiko» 15, Grellingen 36.

Gilt sür Quittung.
Solothurn, 18. Februar 1892.

Iie bischöfliche Kanzlei.



Aerder'scbe 'Wevtclg^li^ndLutîg, Ireiburg im Mreisgau.
Soeben ist erschienen und durch all? Vmhhandlnngrn zu beziehen!

Kaulen, vi Fr., Einleitung in die Heilige Schrift Alten und
Iîenen îeftaiNeNtS. Mit 'Approbation des Hochwst. Herrn Erzbischvfs von Frei-
burg.KDritte, verbesserte Auflage, gr. 8°. Zweiter Sfleil. S 183-439.) Fr. 4." (Das Wer! bildet eiueu Brftandtlhcit nnserer „Theol. Bibliothek"

l îie iiiiix i. vt n. (pxüint) I»:«t
2iwsirs, vislknà vsrmeürtß und verbesserte àllîìAe,. Ar. 8°.

(XVI n. 742 3.) ?r. 10. 7t); Asb. in Untbkran^ ?r. 18. 3b.

t i tlei- ll«!t-l!ei'8(tl>ei> Vai IiiA8i)nnsiIn»K xn I'lLidiiiA 1n>

tiieiSANN. 1891. Ar. 8°. (48 8.) loiinti«. 11

IM«WM»»»»«»!»>«>»»»! lililll«»«!!!!» l! !» ilWM^UKSWWtWäMtWMWVN^W^
Im Verlage von Zîranz Kirchheim iu Mainz sind soeben erschienen ' 12

Baeuez, L., Das Wrevier vom Standpunkt der Krömmigkeit
öetrachtet. Autorisiric Ucbcrsetzung nach der vierten französischen Auflage.
8. geb. Fr. 7. 50.

Herr Regens L. Bacuez. welcher das erbauliche Element so meisterhaft mit dein wissen-
schaftlichen zu verbinden weist, bietet hier den Leviten und Priestern der Kirche die instruktivste
und schönste Anleitung, um das tägliche Breviergebet in allen seinen Theilen recht zu verstehen
und es mit Liebe und im Geiste der Kirche zu verrichten/ Sicher wird kein Geistlicher diese

Schrist ohne bleibenden Ruhen aus der Hand legen.

Wotfgarten, G., Ganz kurze Arühreden für drei Jahrgänge.
gr. 8. geb. Fr. 7.

Diese kurzen Frnhreden ans alle Sonn- und Feiertage — 23 t an der Zahl - mit
inarkirten praktischen Punkten, die sich leicht dem Gedächtnisse einprägen lassen, empfehlen sich in
hohem Grade für Frühpredigten und insbesondere für Geistliche, welche des herrschenden Priester-
mangels wegen biniren und deßhalb in ihrer Predigt sich möglichster Kürze befleißen müssen.

Z-nr jedes Mind,
das sich zur ersten heiligen Communion vorbereitet, ist unentbehrlich das goldene, in vielen
tausend Exemplaren verbreitete Buch Pfarrer Beinin g s:

Das gute Commumonkind
in der Vorbereitung auf und in der Danksagung sür die erste heilige Communion. -
8. Auflage. — Preis broch. Fr. 1. 3.?, hübsch geb. in Leine» Fr. 2. In Lcder-E.nbänden
zu Fr. 3, Fr. 4, Fr. 4 70 und Fr. 5. 35.

Comimmionkind, Auszug.
9. Auflage. — Preis broch. 79 Cts.. geb. Fr. l.

Die Hochw. Geistlichkeit, Katecheten ec haben das Büchlein für den Communion Unter
richt als

geradezu unentbeörLich und rnustergüttig
bezeichnet. Ueberall. wo ein Kind zum ersten Male ver heiligen Communion entgegensieht,
sollte man schon jetzt obiges Büchlein anschaffen, um eine würdige Vorbereitung hcrbeiznfüh-
reu. Das „Snlzb. Kirchcnblatt" schreibt.' „Für die Kinder selbst muß das Büchlein, wenn
sie es recht benützen, eine unberechenbar reiche Quelle des Segens werocn; dasselbe in ihre
Hände zu beingen, halte ich für ein höchst verdienstvolles Werk geistlicher Barmherzigkeit."
82 A. Laiimaiitt'schc VcrlagshlniditlMl i» Dülmcil i. W.

Sanfregister, Eheregister, Sterberegister
mit oder ohne Einband sind stets vorräthig in der

Buch- und Kunstdruckerei Union in Solothurn.
X

WettlMlles tlMiMN Merk:

ü0lM kàlllàW
tom. l—28, sivs

IlXlUSluutriQIlis OPSll'A.
lüä. Leeisclmeià et kimisoil. 4". 28 Bände,

statt Mark 3S0. - nur Mark «4. -
H. W. Schmidt's Antiquariat,

Halle a.S. 13

Weihrauch
feinkörnig, wohlriechend, empfiehlt in Post
kistchen à 4 Kilo Netto zu Fr. 7. 50 per Nach-
nähme franko Zusendung. (4
C. Richter in Kreuzungen, Ct. Thurgan,

Apotheke und Droguerie.

Wer
an eine arme Kirche einen alten, aber »och
brauchbaren

Gccufstein
ganz billig oder noch besser gratis beschaffen
könnte, wird gebeten, bezügliche Mittbeilnngen
baldigst zu richten an

Kuratkaplauei Reußluihl,
7- Kt Luzern.

Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchen-Zeitung" ist zu beziehen:

Der Gtiiiti iu's Alliier.
Gedicht von Joseph Wipfli,

Pfarrhelfer in Erstfelden.
32 Seiten 16° mit rother Einfassung und höchst
elegantem Umschlag in Nachahmung des Brokat

Papiers.
Gewidmet den Töchtern und ehrwürdigen Nonnen
von Instituts- und Pensionats-Schulen. Für
den billigen Preis ein eigentliches Prachtwerkchen,
wie es bis jetzt nicht ans dem Büchermarkt zu

finden war.

Preis 45 Äs.

Bei der Expedition der „Schweiz. Kirchen-
zeitung" ist zu haben:

Jas Kirchenjahr.
3. verbesserte Auflage.

Preis per Ercnipl. 15 Cts.. per Dutzend Fr. l.5l>
Der Betrag ist in Postmarken einzn-

senden.

Bei der Expedition der „Schweiz.
Kirchen-Zeiinng" ist zu beziehen;

k. IMIM'S
Dritte Auflage.

Preis 40 Cts.

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei „Union" in Solothurn.


	

